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Wer Paris kennt, kennt auch das Café de la Rotonde 
im Garten des Palais⸗Royal, welches vorzugsweiſe von 
Fremden beſucht und aus der Zeit des Direktoire durch ſeine 
Merveilleuses und Incroyables, ſowie durch Camille De- 
monlins genugſam berühmt iſt. 

Verfolgt man von hier aus den nördlichen Bogengang 
des Palais, das Periſtile beim Theater, fo gelangt man in 
die Rue Beaujolais, wo dem bekannten Very und Vefour 
gegenüber, ein von Schauſpielern und Künſtlern beſuchtes 
Lotal, das während der Abendſtunden durch ſeine brillante 
Beleuchtung auffällt und deſſen Kaffee⸗ und Rauchzimmer 
auf die belebte Rue Neuve des Petits Champs hinausführen. 

Der Eigenthümer dieſes Hauſes war vor Zeiten ein ge⸗ 
wiſſer Baron Lefevre, ein Edelmann der alten Schule, der 
5 5 den a des Königs tapfer mitgefochten, 

Dei, ROT { zunausſtehliche“ Original nannte, 
was jedoch nicht e daß er, von ſeinen Wunderlichkeiten 
Kochen, beſſer als ſein Ruf, überhaupt ein ganz braver 

ar. 

Des Dienſtes überdrüſſig, man weiß nicht recht warum 
aer ſich mit dem Grade eines Kavallerie⸗Oberſten vom 

ilitar zurück und * ſah ihn, der ſpäteren Epoche jedes 

ert“ miß verſagend unter der Regierung Ludwig XVI. das 
4 be Koſtüm tragen, welches zwanzig Jahre zuvor Mode ge⸗ 
ba end 1 aber hierauf aufmerkſam machte, 
a ame de paß uh ne n een 
fehr Hüsf e und Fürſt von Kaunitz ſeinen Anzug 
noch he des Bates dem zn Folge feine Strümpfe 
Silber durchwirkte W ukleides gebunden, eine lange reich mit 
in denen ſich der d eſte, einen Rock mit ungeheuren Schößen, 
Zopf, der bis über Fi faſt verlor, ſowie einen langen ſteifen 
des Reichs der Mit n Rücken hinunterhing und einem Sohn 
Was feinen Hut anbetrifft zur Unehre gereicht haben würde. 
dem 
Arm 


— x ſo trug er ihn dem Sonnenſchein, 
Wind und Regen zum Trotz beständig unter dem lien 
Das Haus, im Style der Epoche Ludwig XI V. erbaut 
— für einen alten Junggeſellen il ” geräumig, auch wurden 
er zweite und der dritte Stock nie bewohnt, ſondern ſie dienten 
— fbemahrung der Möbel. Und obgleich ſich ſchon häufig 
u tonten gemeldet, die jene Räume, der derzeit jo herrlichen 
5 Hauſes wegen, recht gerne gemiethet hätten, ſo wurden 
Bi n doch ſtets von dem Eigenthümer mit den Worten ab⸗ 
gewieſen: „Er ſei kein loyeur.“ Einen Miethsmann oder 


Gentiluomo. 


Humoreske von Guſtav Schneider. 
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unmittelbaren Nachbar, wer immer es ſei, im Hauſe zu wiſſen, 
war ihm ein geradezu unerträglicher Gedanke. Und wie ihm 
nun jede, auch die geringſte Störung und Veränderung in ſeiner 
jtereotyp einförmigen Lebensweiſe zuwider, jo hatte er auch 
vor dem, was man gemeinhin mit „Geſchäft“ bezeichnet, den 
größten Abſcheu. Dieſe ſeine Antipathie erſtreckte ſich auch 
auf alle Perſonen, deren Beruf — wie der der Prokuratoren 
und Gerichtsvollzieher, — ſeinem Dafürhalten nach, mehr oder 
weniger auf Ränke, Verdrehung und Kniffe baſire. 

Bei dem Gedanken an die Möglichkeit, in einen Prozeß 
verwickelt zu werden, wurde er geradezu nervös, denn die 
Herren vom Gericht waren in ſeinen Augen „Erzſchelme“, die 
im Stande wären, unter Umſtänden zu beweiſen, er habe die 
Thürme der Notre-Dame geſtohlen und über Nacht im Schnupf- 
tuch wieder an Ort und Stelle gebracht. — 

Ein Sklave ſeines Wortes, trieb er die Pünktlichkeit bis 
aufs Aeußerſte; zu einem Stelldichein kam er mit der Uhr in 
der Hand, das Auge auf den Sekundenzeiger gerichtet. Er 
war dienſtfertig, doch mit Umſicht, indem er ſich immer erſt 
24 Stunden Bedenkzeit erbat, um die Pro und Contra der 
gewünſchten Sache gehörig zu erwägen. Hatte er jedoch ein⸗ 
mal einen Dienſt zugeſagt oder ein Verſprechen gegeben, ſo 
hielt er unverbrüchlich Wort und wenn es ihm die Hälfte 
ſeines Vermögens hätte koſten ſollen. Obgleich nun dieſe 
Eigenheiten gewiß ſchätzenswerth waren und manchen Fehler 
aufwogen, jo hatten ſie dennoch nicht behindert, daß alle, die 
den Eigenthümer des Hauſes der Rue Beaujolais nur flüchtig 
kannten, ſich darin einig, ihn nur mit dem vorhin erwähnten 
Epitheton als Onkel Original zu bezeichnen. Daß ein ſolcher 
Mann niemals ernſtlich daran gedacht, ſich zu verehel ichen, iſt 
naheliegend, doch war er verſtändig genug, ſich in dieſem 
Punkte Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, indem er ſagte: 

„Jétais ne pour faire le malheur d'une femme et 
grace à Dieu, j'ai echapp6 à cela.“ — 

Und dennoch wird behauptet, er habe in ſeiner Jugend 
eine glühende Leidenſchaft empfunden und dies für eine Per⸗ 
ſon, die gerade die, ſeinen Tugenden entgegengeſetzten Fehler 
in ſich zur Blüthe brachte. 

Wenn nun Baron Lefevre lebhafte Antipathien empfand, 
ſo ermangelte er auch keineswegs der Sympathien, die ſich 
bis zum Enthuſiasmus zu ſteigern vermochten. 

Trug es ſich z. B. zu, daß ihm Jemand auf der Straße 
den zufällig etwa ſeiner Hand entgleitenden Spazierſtock auf⸗ 
hob, ſo dankte er nicht nur in den verbindlichſten Worten, 


ſondern er erbat ſich gleichzeitig den Namen und die Woh⸗ 
nung des Betreffenden, um ihm, und wäre er ſelbſt nur ein 
Kohlenträger geweſen, den ſeiner Anſicht nach ſchuldigen Be⸗ 
ſuch zu machen. 

Las er die Aufführung einer ſchönen Handlung in der 
Gazette de France, ſo durfte man ſicher ſein, er nahm einen 
Wagen und wenn es ſein mußte die Poſt, um die in der 
Zeitung gelobte Perſon kennen zu lernen und deren Phyſiog⸗ 
nomie zu betrachten. 

Als er eines Tages erfuhr, daß ein Landmann der Ar⸗ 
dennen mit eigener Lebensgefahr ſechs Wölſe getödtet, um 
zweien Hirtenknaben das Leben zu retten, da reiſte er ſofort 
nach Meziöres, um den Landmann in ſeinem Dorfe zu be⸗ 
leg ihn wegen ſeines Muthes zu beglückwünſchen und — 
welch ſeltſame Idee, — ſich zu verſichern, daß dieſer Mann 
feine „grünen“ Augen habe. Er verabſcheute nämlich jene 
Augenfarbe, da er ſie für das ſicherſte Zeichen der Bosheit 
hielt. — * 

Durch feinen Enthusiasmus gerieth er oft in eigenthüm⸗ 
liche Ungelegenheiten, die ihm meiſt theuer zu ſtehen kamen. 
So war er eines Abends in einem ſogenannten Platzwagen, 
— denn er ſelbſt hielt der Unbequemlichkeit wegen keine 
Karoſſe, — von der Oper nach Hauſe zurückgekommen. 
Um Mitternacht im Begriff, ſich ſchlafen zu legen, be 
merkt er das Abhandenkommen ſeiner Doſe, die er im Wagen 
vergeſſen haben mußte. Dieſe Doſe war aus maſſivem Golde, 
ſowie mit einem prächtigen Medaillon geziert. 

„Wenn der Kutſcher ein rechtſchaffener Mann,“ äußert 
der Baron zu ſeinem Diener gewendet, „ſo würde er mir die 
Doſe, die mir als Andenken ſehr werth, wohl zurückbringen, 
und Du darfſt mich wecken.“ 

Hiernach geht der Baron zur Ruhe, der Kutſcher aber 
läßt nichts von ſich hören. 

Tags darauf jedoch, um 1 Uhr, als Herr Lefevre gewohnter 
Weiſe bei Tiſche, da wird gewaltig geklingelt. Es iſt der 
Kutſcher. Derſelbe behändigt die vermißte Doſe dem Diener, 
die dieſer freudig ſeinem Herrn überbringt. Der Baron, auf's 
angenehmſte überraſcht, nimmt die Doſe, die er neben ſich auf 
den Tiſch ſtellt, und dann mit innigem Wohlgefallen und 
ſtummer Bewunderung betrachtet. 

Nachdem nun eine Weile verfloſſen, tritt der Diener 
wieder ein und ſagt: 

„Herr Baron, der Kutſcher iſt im Vorzimmer,... er 
wartet. ..“ 

„Und worauf wartet er?“ fragt hiernach der Baron 
mit völliger Ruhe. 

„Dame!“ . . entgegnet der alte Diener, indem er ſich 
verlegen hinter dem Ohre kratzt. 

„Nun, Dominique! ... Er will doch nicht ... o nein! 
Sag ihm, qu'il gate une belle action, und daß ich ſehr zufrieden.“ 

Der Diener thut wie befohlen, kommt aber bald darauf 
zurück. 

„Hen Baron, der Kutſcher iſt nicht zufrieden.“ — 

„Der Teixel, ... mais il est difficile! Wenn ich in 
feiner Stelle,. Diable, ich wäre ſehr zufrieden! ſag ihm das.“ 

Abermals geht der Diener in den Vorſaal; der Kutſcher 
aber brummt jetzt ſo vernehmlich, daß der Baron es im 
Speiſeſaal verſtehen, ſo doch ganz deutlich hören kann, worauf 
er befiehlt, den Mann ſofort eintreten zu laſſen. 

„Mein Freund,“ nimmt er hierauf das Wort, „Ihr ſeid 
ein braver Mann! Ich danke Euch von Herzen und verſichere 
Euch meiner ganzen Achtung!“ 

„Sehr gut!“ äußert der Kutſcher ſich tief verbeugend, 
„wenn der Herr Baron dem noch Etwas hinzufügen möchten!“ 

„Gewiß!“ erwidert dieſer mit unverwüſtlicher Ruhe, „ich 
füge noch die Bewunderung und Hochachtung aller Derer hin⸗ 
zu, denen ich dieſen Zug Eurer Rechtſchaffenheit erzählen werde.“ 

„Ah! Wenn's ſo iſt!“ brummt der enttäuſchte Mann. 
„Ja, wenn ich das gewußt. “ worauf er ſich in's Vor⸗ 
zimmer zurückzieht, indem er noch zum Diener ſagt: 

„Dites à votre maitre, qu'il est un f. .. ladre.“ 

Kopfſchüttelnd kehrt Dominique bald darauf in's Speiſe⸗ 
zimmer zurück, wo Herr Lefevre immer noch die Doſe be⸗ 
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trachtend am Tiſche ſitzt, indem er wie im Selbſtgeſpräch be⸗ 
griffen, ſagt: „Der brave Mann! .... — Der würdige 
Kutſcher! .. Bin aber wahrhaftig böſe auf ihn, denn er hat 
mir eine ſchöne Handlung verdorben.“ a 

Nachdem ſchließlich abgetragen und Kaffee gebracht worden, 
fällt es dem Baron bei, ſich wieder an Dominique zu wenden, 
indem er fragt: 

„Dominique, weißt Du vielleicht, wo der brave Kutſcher 
wohnt?“ 

„Zu dienen, Herr Baron“, entgegnet der alſo Angeredete, 
„er hat es mir geſagt, Place Valois Nr. 12, ... ganz nahe bei...“ 

„Gut, bring ihm dieſen Louisd'or.“ 

Der Diener nimmt das Geld und überbringts dem Kutſcher, 
der in der nächſten Straße wohnt. 

Bei ſeiner Rückkunft fragt der Herr ihn wieder. 

„Sag, Dominique, der Mann iſt doch nicht gar verhei⸗ 
rathet?“ 

„Gewiß, Herr Baron.“ 5 

„Sieh einer, .. ſo bringe dieſen Louis ſchnell feiner 
rau!“ 
n Dominique macht abermals den Weg, als er jedoch zurück⸗ 
gekommen, und den Dank der Frau ausrichtet, wird er von 
Neuem befragt. | 

„Dieſer Kutſcher hat wohl gar auch Kinder?“ 

„Vier, Herr Baron.“ 

„Nicht möglich! ... Haft fie geſehen? ...“ 

„Glaub's gern. Und kreuzfidel!“ 

„Nun gut, bring ihnen dieſe vier Louis und ſag dem 
Mann, daß ich ihm von Herzen gern das Doppelte gegeben, 
s'il ne m’avait pas gäte cette belle action!“ 

„Wie Schade,“ ſetzt er dann für ſich hinzu, „daß er nur 
Etwas von mir verlangen mochte; würde nie aufgehört haben, 
ihn zu bewundern.“ 

Am Abend kommt der Kutſcher, der Nachmittags nicht 
daheim, um dem edlen Herrn Baron unter Tauſend Kratzfüßen 
ganz verlegen feinen Dank abzuſtatten, bei welcher Gelegenheit 
Herr Lefevre dem Manne nochmals wiederholt, qu'il avait 
gaäté une action superbe, — worauf er abermals ſeine 
Börſe zieht und ihm ſchließlich noch einen Louisd'or als 
Trinkgeld giebt. 

Ein Steuerpächter oder ſonſtiges Geſchäftsgenie würde wie 
erklärlich die ganze Sache geſchickt mit einem halben Louisd or 
abgemacht haben, wobei er ſeine Bewunderung noch völlig 
geſpart hätte. — ? 

Eines Tages kommt Herrn Lefevre die unglückliche Idee, 
bei einem der erſten Coiffeure der Rue St. Henorè ſich eine 
neue Perrücke fertigen zu laſſen. Hatte man doch den alten 
Herrn beredet, daß er, um ferner noch in Verſailles zugelaſſen 
zu werden, ſich ſeines militäriſch ſteifen Zopfes à la Frédéric II 
entledigen müſſe. Nachdem er ſich nun endlich zu dem Opfer 
entſchloſſen, muß er ſich zuvor mit dem Haarkünſtler zu ver⸗ 
ſtändigen ſuchen. 5 

Er läßt ihn rufen und bemerkt ihm, wie er weder gleich 
einem Jünger Lulli's d. i. gleich einem Muſikanten der Oper, 
noch wie ein Magiſtratsmann coiffirt ſein möchte. 

„So etwas Ernſtes, Militäriſches, das zu Geſichte ſteht, 
mein Freund! Ihr werdet allgemein für ſehr geſchickt gehalten,“ 
bemerkt er, „bedenkt Euch wohl! Macht Eurem Rufe Ehre!“ 

Der Friſeur betrachtet ſich eine Weile den ſonderlichen 
Mann, der vor ihm ſteht, worauf er ruhig entgegnet: 

„Herr Baron, .. habe Ihren Geſichtsausdruck erfaßt, 
Sie werden zufrieden ſein. Fertige Ihnen eine Perrücke, die 
Ihrer Phyſiognomie, ſowie dem gewünſchten Charakter völlig 
entſpricht. Elle aura une bourse gtoffée, serieuse et du 
dernier comme il faut, avec un oeil de poudre“. 

„Non“, erwiedert der Baron, „avec une neige“. Einige 
Tage darnach bringt Herr Lambert das Meisterwerk, um es zu 
probiren. Herr Lefevre macht die allerernſteſten und ſeinem 
Dafürhalten nach gerechtfertigſten Ausſtellungen, die jedoch den 
armen Perückenkünſtler faſt in Verzweiflung bringen. 

Das was der Baron verlangt, iſt geradezu unmöglich 
und bizarr, trotzdem aber müſſen ſchon einige Vorſchläge ge⸗ 
linde Berückſichtigung finden. 


Als der . ſich empfehlen will, ſagt der Ba⸗ 
ron, ihm traulich auf die Achſel klopfend: „Um den Preis, 
Meiſter, macht Euch keine Sorge, ich zahle gern. Worauf Ihr 
jedoch“, fügt er alsdann ernſt hinzu, „bedacht ſein müßt, das 
iſt auf Pünktlichkeit. Uebermorgen um Mittag wünſche ich 
coiffirt zu werden. Bevor ich nämlich nach Verſailles gehe, 
habe ich einigen Freunden verſprochen, mit ihnen zu ſpeiſen, 
um denſelben meine neue Friſur zu zeigen. Wir brauchen 
etwa eine Stunde, um Alles gehörig in Ordnung zu bringen. 
Ihr verpflichtet Euch alſo auf Wort, Herr Lambert, übermorgen 
Vormittag, präciſe um 11 Uhr mit der Perrücke hier zu ſein. 

Der Coiffeur verbeugt ſich und geht, nachdem er zuvor 
auf Ehrenwort verſprochen, Punkt 11 Uhr zu erſcheinen. 

Am beſagten Tage ſitzt der Baron ein Viertel vor 11 
Uhr ſchon in ſeinem Ankleidezimmer, wo Alles zur Toilette 
bereit. 

Fünf Minuten vor 11 Uhr giebt er dem Kammerdiener 
Befehl, die auf die Straße führende Thür zu öffnen, damit 
Herr Lambert nicht etwa warten müſſe, ſondern ſofort eintrete, 
und als es elf geſchla en, bittet er denſelben hereinzuführen. 

Wer aber ſchildert ſein Staunen und ſeinen Schreck, als 
er aus dem Munde des Dieners vernimmt, daß Meiſter Lam⸗ 
bert gar nicht da. „II n'est pas arrive!“ vermag er nur zu 
ſagen. Der Zeiger der Uhr rückt während dem langſam 
10 Minuten weiter, doch Lambert iſt noch immer nicht erſchienen. 

Der Baron erhebt ſich und geht in großen Schritten 
einige Mal im Zimmer auf und ab. Ein Viertel nach 
11 Ahr blickt er den Kammerdiener zornig an, und 10 Minuten 
drauf ſagt er, ganz mitleidvoll: II faut que ce malheureux 
Lambert ait sts tue. Va chez lui!“ Halb zwölf nimmt Herr 
Lefevre ſeinen Pudermantel ab und legt ihn auf die Toilette, 
worauf er ſich ruhig in ſein Schlafzimmer begiebt und an⸗ 
dere Wäſche und Kleider verlangt. In dieſem Augenblick er⸗ 


tönt die Glocke, und der Erwartete, gefolgt von einem Ge⸗ 
hülfen, der die Perrücke auf dem Arme trägt, tritt ins Vor⸗ 
zimmer. 

„Wie?“ ruft der Baron jetzt aufbrauſend. „Er wagt 
es? ... Der Elende! Il a manqué ä sa parole... qu'il 
parte et sa perruque aussi, . .. nous sommes quittes. 

Als Meiſter Lambert ſolches vernimmt, iſt er natürlich 
andrer Meinung; er wird verdrießlich und äußert, wie er 
leichter ſechs alte Majorat3-Damen bedienen und zufrieden ſtellen 
könne, als ſolch ein „wunderliches“ Original. Daß eine 
Perrücke, wie die beſtellte, ein pures Unding, das er nie ver⸗ 
kaufen, mithin auch nicht zurücknehmen könne. 

Der liebe Baron aber läßt ihm einfach wiſſen: Herr 
Lambert könne nichts Beſſeres thun, als ſich nur fortbegeben, 
denn er habe eben ſein Wort gebrochen, und mit ſolchen Leuten 
habe er überall Nichts zu thun. 

Außer ſich vor Zorn ſchleudert Herr Lambert hierauf die 
ſeltſame Perrücke durch die halbgeöffnete Thür des Vorzimmers 
in den Salon, wo dieſelbe in einer Puderwolke, einem ent⸗ 
gleiſten Kometen gleich, auf's Kanapee niederfällt. 
Anbeirrt ader läßt Herr Lefevre ſich von ſeinem Kammer⸗ 
diener in gewohnter Weiſe kleiden und als er hierauf den 
Salon durchſchreitet, befiehlt er Allen auf's Strengſte, die 
verhängnißvolle Perrücke nicht anzurühren. 

„Ich bin in meinem Recht,“ ſagte er, „elle restera la 
à perpétuité.“ 

And hierauf begiebt er ſich ruhig zum Diner, woſelbſt er 
ſein Abenteuer erzählt, und Abends drauf nach Verſailles in 
den Hofzirkel. 

Unberührt liegt die arme Perrücke den nächſten und die 
folgenden Tage auf dem Sopha, bis nach Verlauf einiger 
Zeit der Gerichtsangeſtellte erſcheint, um Herrn Lefevre die 
Nota zu überreichen. ö 


(JFortſetzung folgt.) 


Meeresleuchten. 


Erzählung von O. Elſter. 


„Kapitän, ſollen wir nicht beidrehen?“ . 

„Der Henker ſoll mich holen, wenn ich's thu'! Solange ich auf 
der „Ellen“ fahre, hab' ich noch niemals beigedreht, auch wenn die 
Briſe noch ſteifer aus Nordweſt wehte, als heute! Geht auf Euren 
Poſten, Steuermann!“ { 3 

„„Nichts für ungut, Kapitän. Ich meinte nur jo, da wir die 

Küſte in Lee haben und der Wind von Minute zu Minute 
ſteifer wird.“ 

„Deſto raſcher kommen wir nach Geeſtemünde.“ 

„Sehr wohl, Kapitän.“ a 

Der Steuermann Chriſtian Fedderſen ging zum Ruder zurück, 
um den ſteuernden Obermatroſen zu helfen. Kapitän Claus Gehlſen 
erfaßte ein Tau, lehnte ſich an die Regeling des Achterdecks und 
ſchaute mit finſteren Blicken auf die ſchäumende, tobende See. 

Der ſchlankgebaute Schuner flog gleich einem durchgehenden 
Roſſe über die empörten Wogen dahin. Die ſteife Nordweſtbriſe 
verſtärkte ſich von Minute zu Minute: das Meer ſchäumte und 
kochte im toſenden Aufruhr und entſandte oft mittſchiffs über die 
Regeling brauſende, ziſchende Seeen, deren Waſſerſchwall das leichte 
80 0 zu erdrücken drohte. Aber jedesmal tauchte das geſchmeidige 
Schiff wieder empor aus dem Schwall der Fluthen, ſchüttelte gleich 
einem lebenden Weſen die Waſſermaſſen ab und ſtürmte durch die 
aufgeregte, heulende, brauſende, ziſchende See. Dunkle Wolken 
jagten über den abendlichen Himmel und verfinſterten die nahende 
Nacht mehr und mehr; oſtmals praſſelten heftige Regenböen auf 
das Deck nieder und der Sturm drohte die wenigen Segel, welche 
der Schuner noch trug, in tauſend Fetzen zu fanden Die 
Logisthüren waren feſt geſchloſſen. Alle Mann befanden ſich an 
Deck und drängten ſich auf dem Vorderdeck zuſammen, jeden 
Augenblick gewärtig, dem Kommando des Kapitäns oder des 
Steuermanns zu folgen und noch mehr Segel zu bergen. Aber 
Kapitän Claus Gehlſen dachte nicht daran, die Segel zu reffen. 
Er ſchien eine wilde Freude an dieſem tollen Dahinſtürmen ſeines 
Schiffes zu empfinden. Jetzt riß er ſogar ſeine dicke Schifferjacke 
vorn auseinander und bot die gebräunte Bruſt dem Sturm und 
Regen dar. ER 2 

„Noch einen Strich mehr abhalten, Jahn,“ rief der Steuermann 
dem Matroſen am Ruder zu und ſprang ſelbſt hinzu, um das 
Ruder raſcher zu drehen. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Matroſe, ein ſtiller, kaltblütiger Sohn der frieſiſchen 
Küſte, deſſen Haare eisgrau um das verwitterte Antlitz wehten, 
befolgte den Befehl und ſprach dann zu dem Steuermann: 

„Da „Olle“ is wedder obſtinat wie'n Kielbolzen.“ 

„Wir werden doch noch beidrehen müſſen!“ meinte der 
Steuermann. 2 ö 

„Da kennt Sei den Ollen ſlecht, Stüermann! Ick fahr' jetzt 
in't veerte Jahr mit ehm, hew ſchon manchen Sturm mit ehm 
durchweddert, aberſt hei hat noch nich ein einzig Mal beidreht.“ 

„Ja, worüm denn nich. Jahn? Dat is doch keine Schande? 
Ik glöw, wenn einem de Nordweſt von achteren packt und jümmer 
näher an düſſe verdammte jleswigiche Küſte drängelt, dann wör't 
nachgerade Tid bitaudreihn.“ ; 

„Hei dheit et nich, Stüermann; un wenn hei den Schuner 
up den Sand rennt. Hei is tau wedderhaarig. De Einzige, de 
ſonſt woll helpen kunnt, dat wör ſine Fru, wenigſten in de erſte 
Tid ehrer Ehe ... nu is dat ja ock anders worden“ 

„Wat meint Jü damit, Jahn?“ 

„O nix nich, Herr! Ick meine man blot .“ g 

Und mit dieſen Worten widmete Jahn wieder ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit dem Ruder, der Steuermann brachte kein Wort 
weiter aus ihm heraus. : 

Chriſtian Fedderſen fuhr zum erſten Mal mit Kapitän Gehlſen's 
Schuner „Ellen“. Gehlſen hatte ihn in Geeſtemünde für das 
Schiff als Steuermann engagirt und Chriſtian freute ſich, einmal 
wieder auf einem ſo flinken Segelſchiff die grünen Fluthen der 
Nord- und Oſtſee durchpflügen zu können, nachdem er mehrere 
Jahre auf einem großen Auswandexerdampfer gefahren war. 

Die „Ellen“ war als eines der ſchnellſten Segelfahrzeuge in 
Bremen und Geeſtemünde bekannt, deshalb fehlte es Kapitän 
Gehlſen, der zugleich Eigenthümer des Schiffes war, niemals an 
Ladung. Außerdem kannte man Kapitän Gehlſen als einen vor⸗ 
trefflichen Seemann, hatte er doch das Lootſenexamen gemacht und 
außerdem als Matroſe und Steuermann faſt alle Meere der Welt 
befahren. Seit er Eigenthümer der „Ellen“ geworden, beſchränkte 
er ſich indeſſen auf die Nord- und Oſtſee. Zuweilen fuhr er 
allerdings auch nach England oder Amſterdam, meiſtens machte 
er aber Feine Fahrten nach Kopenhagen, nach den norwegiſchen Häfen 


oder durch die Oſtſee nach den Küſtenplätzen Pommerns und 
Oſtpreußens. Jetzt war er auf der Heimreiſe begriffen. Ex kam 
von Stettin, hatte Kiel und Kopenhagen angelaufen und befand 
ſich auf dem Wege nach dem Heimathshafen Geeſtemünde. . 
Kapitän Gehlſen war armer Fiſchersleute Kind. Auf einer 
armſeligen Nordſeeinſel geboren, war er ſchon als vierzehnjähriger 
Junge an Bord gegangen, nachdem ſein Vater in einem Sturm 
das Leben verloren und ſeine Mutter nach langem Siechthum 
1 war. Wo ſich Claus Gehlſen überall herumgetrieben, 
tiemand wußte es zu jagen. In Geeſtemünde oder Bremen ſah 
man ihn immer nur kurze Zeit: ſtets trieb es ihn wieder hinaus 
auf's Meer, das ſeine Heimath geworden. Eines Tages aber, nach 
japgelangee Abweſenheit, war er heimgekehrt als _dreißigiähriger, 
weltkundiger und — reicher Mann. Niemand wußte, wo und wie 
er das Geld erworben hatte. Die fabelhafteſten Gerüchte waren 
in Umlauf, aber, kurz und gt Claus Gehlſen war im Stande, 
ſich zu verheirathen, und noch mehr, ſich ein Schiff zu kaufen und 
auf eigene Rechnung zu fahren. 
Das war eine Hochzeit geweſen, als ſich der reiche und luſtige 
Claus Gehlſen die blondlockige, blauäugige Ellen Peters als Gattin 
enommen! Der Wein floß nur ſo, und die luſtigen Kameraden 
Haus Gehlſen's tranken in Champagner das Wohl des jungen 
Paares. Luſtig ging es her und Claus Gehlſen war der Luſtigſte 
von allen. Er konnte aber auch wohl glücklich ſein und ſtolz dazu 
auf ſein junges Frauchen. Die Ellen Peters war jetzt freilich nur 
noch die Tochter einer armen Wittwe, aber doch guter Leute Kind. 
Ihr Vater war ein reicher Rheder geweſen, der Unglück gehabt 
und als er Bankerott machen mußte, ſich eine Kugel durch den 
Kopf gejagt hatte. s 
Ellen aber war jung und ſchön und hatte das beſte Penſionat 
Bremens beſucht. Nach dem ſchrecklichen Tode ihres Vaters war 
es ihr und ihrer armen Mutter herzlich ſchlecht gegangen. Da 
erſchien Claus Gehlſen — der ſtattliche reiche Schiftseigner. — 
Die tiefblauen Augen, die krauſen braunen Haare, das gebräunte 
Antlitz, die kräftig ſchlanke Geſtalt, das mußte jedem Mädchen ge⸗ 
fallen, und Ellen Peters ſagte nicht nein, als Claus um ſie an⸗ 
hielt, obgleich Claus in dem Rufe ſtand, ein luſtiger Vogel zu ſein, 
und Niemand wußte, wie er zu ſeinem Gelde gekommen war. 
Vier Jahre war es her, daß die fröhliche Hochzeit gefeiert 
worden war — vier Jahre, eine ſo kurze Spanne Zeit — aber 
was war aus dem fröhlichen jungen Ehepaaxe geworden! 

Da ſtand der früher ſo luſtige Burſche, der Claus, und ſchaute 
inſteren Blicks hinaus auf das tobende Meer. Ein bitteres, böſes 
ächeln zuckte um ſeine Lippen und zwiſchen den Augen hatte ſich 

eine düſtere Falte tief, tief eingegraben. Der Sturm aergauite 
fein braunes, gelocktes Haar, zerrte an jeinen Kleidern, und der 
Regen durchnäßte ihn bis auf die Haut. Er rührte ſich nicht. 
Seine Rechte umklammerte das Tau, die Linke lag auf der Regeling 
und krampfte ſich zuſammen, als wollte ſie das Holz zerbrechen. 


Und drunten in der Kajüte ruhte Ellen, ſein junges Weib, auf 
dem mit ſchwarzem Leder überzogenen Sopha und hielt ihr drei⸗ 
jähriges Töchterchen bebend im Arm. Sie lauſchte den wilden 
Melodien des Sturmes und der Wellen. Feſter preßte ſie ihr 
Kind in die Arme, wenn das Schiff ächzend und ſtöhnend wie ein 
lebendes Weſen in der gähnenden Tiefe der Wellen zu verſinken drohte. 

„Mama, Mama, ich fürchte mich,“ weinte die kleine Ella. 
„Weshalb kommt Papa nicht?“ f 

„Still, mein Kind! Still! kg muß oben bleiben.” 

„So laß uns u Papa gehen, Mama.“ 

„Nein, nein, Papa hat jetzt keine Zeit.“ a 
W pPapa hat jetzt nimmer Zeit, mit mir zu ſpielen. Wann ſpielt 
Papa wieder mit mir, Mamas“ 

„Still, mein Kind, ſtill! Weine nicht! en wird ſchon wieder 
mit Dir ſpielen — komm, ſchlaf ein, mein Liebling.“ 
And das Kind ſchlief in dem Mutterarm trotz Wogenbraus 
und Sturmesgetös. Die junge Mutter aber beugte ſich über ihr 
Töchterchen und weinte leiſe vor ſich hin. Dann legte ſie das 
ſchlafende Kind in das Bett, ſank auf die Knie, legte ihre Stirn 
auf den Rand des Bettes und flehte zu Gott um Rettung aus 
den Schrecken des Meeres. ; . ' 

Plötzlich fuhr fie empor — ein lautes Krachen ertönte — ein 
furchtbares Stöhnen und Aechzen — Schreien Laufen — Kommandos, 

luchen und Wettern! Das Schiff rollte und ſtampfte entſetzlich; 
llen ward an die Kajütswand geſchleudert, dort traf ſie mit der 
Stirn gegen eine ſcharfe Ecke, fie blutete, fie fühlte ſich einer 
Ohnmacht nahe; doch ſie durfte nicht ſchwach werden — ihr Kind 
— ihr Kind! Bebend raffte ſie ſich empor und wankte zur Bett⸗ 
17 in dem die kleine Ella friedlich ſchlummerte — dort brach ſie 
uſammen 
N Ein ſchwerer ſchlürfender Schritt nahte ſich der Kafütthür, 
Dann ward die Thür langſam geöffnet und der graue Kopf des 
alten mb blickte herein. a 

„Um Entſchuldigung, Frau Gehlſen, find Sie noch wach?“ 

Bei dieſem Wetter ſch afen? Tretet ein, Jahn! Was iſt vor⸗ 
gefallen da oben?“ ö 0 1 

„O nix nich, Madam! es iſt uns nur die Großmaſtſtenge über 
Bord geflogen ...“ \ 


„Großer Gott...“ N 

„Frau Gehlſen, wollen Sie die Kleine da nicht wecken? 
Man kann nicht wiſſen, wat paſſiren thut ... wir haben da die 
dF Werten Madam! ich meine, da in Lee liegt 
gerade die Jammerbucht, ich kenne die ſchleswigſche Küſte hier 
wie meine Taſche — und wenn wir in die Bucht hineintreiben, 
dann thut man immer gut, ſich auf en Sprung ins Salzwaſſer 
vorzubereiten.“ 5 

„Barmherziger Himmel! — Und mein Mann?“ — — 

„Der Kapitän ſteht auf dem Achterdeck und wettert über die 
verd n R Verzeihung, Madam! — und ſchilt über die zer⸗ 
brochene Stange.“ 

„Iſt keine Rettung mehr, Jahn?“ Eh 

„Ich weiß es nich, Frau Gehlſen. Aber wenn ich Sie wäre, 
dann ginge ich zu dem Kapitän und ſagte: Claus Gehlſen, ſagt' 
ich, da unten ſchläft Dein Kind und wenn Du das retten willſt, 
dann is es jetzt die höchſte Zeit, daß Du beidrehſt und nich noch 
mit halb gerejtten Segeln vor dem Nordweſt, gerade auf die 
Jammerbucht losjägſt. ..“ a 

„Er hört nicht auf mich, Jahn! Ihr wißt es ja — ſeit jener 
ungluͤckſeligen Stunde ...“ i 

„Ja, ja, ich weiß, Frau Gehlſen „ des war wohl nich recht, 
daß Sie ihm vorwarfen, zer habe ſein Geld und Gut auf unrecht⸗ 
mäßige Weiſe erworben, aber Du lieber Gott, im Zorn ſpricht der 
Menſch oft en unüberlegtes Wort.“ 

„Es war ſchändlich von mir, ſo zu ſprechen! Ich weiß es 
jetzt, daß er ein Ehrenmann iſt durch und durch. Damals hatte 
mich mein falſcher Stolz geblendet — falſche Freundinnen hatten 
den Samen der Eiferſucht, des Mißtrauens in mein Herz e 
und ich glaubte ihnen mehr, als ihm, dem ehrlichen, treuen Mann, 
der ſich in harter Arbeit ſein Hab und Gut erworben.“ E 

gan ja, die guten Freundinnen haben ſchon viel Unglück in 
der Welt angeſtiftet.“ 7 

„Ich ſehe ihn noch vor mir ſtehen, als ich ihm das häßliche 
Wort zuſchleuderte, daß er ein Abenteurer jet, der Gott weiß wo 
und wie ſein Geld gefunden oder — geſtohlen. Jahn, er ward 
weiß wie die Wand — erſt glaubte ich — er wolle mich ſchlagen 
— dann athmete er tief auf und dann ſprach er: Du ſollſt ſelbſt 
erfahren, wie man auf ehrliche Weiſe ſein Geld verdient Von 
jetzt ab wirſt Du mich auf allen Reiſen begleiten — Du mißtrauſt 
mir — nicht eher ſpreche ich zu Dir wieder ein Wort, bis Du 
dieſes Mißtrauen verloren haſt — bis Du ſelbſt zu mir kommſt, 
um Dein Unrecht einzuſehen .“ 

„Ja, ja, das ſind nun beinahe zwei Jahre! Aber, Madam, 
konnten Sie denn nicht zu ihm gehen? ." 

„Ich hab's verſucht, aber der unſelige Stolz drängte mir das 
Wort, das mir auf den Lippen ſchwebte, ſtets wieder in die Kehle 
hinab. Wenn er mich anſah mit ſeinem finſteren Blick, jo verächtlich, 
io unnahbar ... Jahn, Ihr wißt ja alles — Ihr ſeid ja jetzt 
mein einziger Freund, ſeit meine Mutter todt iſt .“ 

„J, Madam, wie ſollt' ich nich. Hab' ich doch ſchon Ihrem 
Vater jelig gedient, als er noch ſeine fünf Schiffe auf dem Meere 
hatte. Als kleines Kind hab' ich Sie ſchon auf den Armen getragen.“ 

„Rathet mir, Jahn, was ſoll ich thun?“ 8 

„Da is ſchwer u rathen, Madam. In ner halben Stunde 
rennen wir mit dem Klüverbaum in den Sand der Jammerbucht ...“ 

„Mein Gott, mein Gott, hilf Du uns.“ 

1 1 1 8 war das junge Weib am Bette ihres Kindes nieder- 
geſunken. 

„Frau Gehlſen, wenn Sie zu Ihrem Manne gehen wo 
noch is vielleicht Zeit zum Beidrehen ... r 

„Er wird mich nicht hören .. . ex wird wieder ſo ſchrecklich 
bitter und höhniſch lachen, wie damals im Kanal, als der dicke 
Nebel herrſchte und ich ihn bat, vor Anker zu gehen, damit wir 
nicht mit einem anderen Schiff zuſammen ſtießen. „Haſt ja kein 
Vertrauen zu mir,“ rief er mir zu. „Haſt Furcht, daß ich das 
Schiff nicht ſteuern kann — aber weißt Du, ein Abenteurer, der 
Geld verdienen will, muß wenigſtens ein fixer Seemann ſein . 
und weiter jagten wir durch Nacht und Nebel .., 

„Un wären bald mit jo 'ner ſmokenden Kaffemühle ... bitte 
um Verzeihung, Madam — mit jo 'n großen Steamer, mein’ ich, 
zuſammengeſtoßen . „ aber um des Kindes willen würd' ich's 
doch noch mal verſuchen.“ ] 

Ein Gedanke ſchien plötzlich durch die Seele Ellen's zu ſchießen. 

„Wie ein Lächeln fait flog es über ihr bekümmertes Antlitz. 
Sie richtete ſich empor und ſprach mit feſterer Stimme: 

„Ich will's noch einmal verſuchen, Jahn, das Vertrauen 
meines Mannes wieder zu gewinnen, wie ich ihm ja längſt von 
ganzem Herzen vertraue. enn er will, kann er uns ſicher aus 
dieſer Gefahr erretten — aber Worte helfen hier nicht, nur eine 
That . Jahn, geht wieder nach oben und ſeht zu, ob Ihr den 
Kapitän bewegen könnt, einmal herunter zu kommen. Aber ſagt 
bei Leibe nicht, daß ich ihn zu ſprechen wünſchte — dann kommt 
er ſicher nicht > 

„Will's ſchon machen, Madam ... un wenn zum ſchlimmſten 
kommt, dann halten Sie ſich nur an den alten Jahn. Ich bring' 
Sie und die Kleine wohl noch an Land ...“ 


(Schluß folgt.) 
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